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Für Tante Hedi




Ankunft in Bangkok


Nacht über dem Iran, oder ist das bereits Afghanistan? Dunkel liegt die Welt unter mir, es scheint Wüste zu sein. Nur dort leuchten zwei Lichter, umgeben von einem hellen Umriss. Wie ein Käfer, denke ich, wie ein riesiger Käfer, der da im Niemandsland mit glühenden Augen in den Himmel starrt. Ob er mich sieht? Ich sitze hinter der runden Scheibe und schaue hinaus in die Dunkelheit. Das Buch habe ich vor einer halben Stunde zur Seite gelegt. Ausgelesen. Hatte gar nicht bemerkt, dass ich die einzige bin, die die Store nicht geschlossen, das Licht noch an hat.


Morgenland, Land der aufgehenden Sonne. Im Moment lasse ich die Sonne hinter mir, die letzten Strahlen sind farbig am Horizont zu erkennen, vor mir liegt die Nacht.


Auf der Fahrt im Zug nach Kloten hatte ich bereits ein schönes Erlebnis. Gerade hatte ich das Telefongespräch mit meinem Cousin beendet, ich hatte ihm erklärt, wie mein Hotel in Bangkok heisst, als mich die junge Frau ansprach, die mir gegenüber im Zugsabteil sass. Das Bang WangLang Riverside sei ein schönes Hotel, sie kenne es. So habe ich die erste Thailänderin kennen gelernt bevor ich am Flugplatz angekommen bin.


Dort kam ich beim Kaffee ins Gespräch mit einem jungen Mann. Cedric kommt aus Neuenburg. Mit seinem bisschen Deutsch und meinem noch spärlicheren Französisch radebrechten wir eine Zeitlang, bis wir uns auf Englisch verständigten, was besser funktionierte.


Er fliegt nach Thailand zu seiner jungen Frau und hat bereits die ersten Tipps für mich parat. Ich werde vielleicht gegen Ende meiner Reise darauf zurückkommen. Jedenfalls eine sehr nette Begegnung.


Am frühen Nachmittag bin ich in Kloten gestartet. Die Begrüssung im Flugzeug durch die Flugbegleiterinnen war etwas ganz Besonderes. Mit gefalteten Händen und einer leichten Verbeugung, in einem seidenen Kleid mit Goldfäden und einem untertänigen Lächeln. Thai Air. Sie wird mich in ein unbekanntes Land bringen. Ich bin sehr gespannt, weiss nicht recht, ob ich mich vorbehaltlos freuen kann.


Bis jetzt war das Ganze ein Plan. Eine Vision. Allein durch Südostasien reisen, ganz ohne Vorgaben und Pläne. Einfach nur mit der vagen Idee, den Mekong zu sehen. Jetzt sitze ich im Flugzeug und denke, dass ich vielleicht doch ein wenig im Reiseführer hätte schmökern sollen. Wenigstens ein kleines bisschen. Jetzt ist es zu spät. Vor zwei Tagen habe ich ihn gekauft und jetzt liegt er in meinem Koffer, im Bauch des Flugzeuges.


Darum habe ich mich an mein neues Buch von Meyerhoff gehalten. An seine Erlebnisse zwischen Grosselternhaus und Schauspielschule. Die Geschichte hat mich gepackt und auch wenn ich zwischendurch einen Blick aus dem Fenster geworfen und zwischen Wolkenfeldern gesehen habe, dass wir zuerst über das Schwarze, dann über das Kaspische Meer geflogen sind, so bin ich doch beim Buch geblieben. Und jetzt ist es aus. Grosseltern gestorben, die Karriere als Schauspieler fängt harzend an. Und ich fliege über Afghanistan. Noch sechs Stunden bis Bangkok.


Ich versuche da unten Lichter zu erkennen, werde jetzt die Store nicht schliessen, auch wenn das Kabinenlicht inzwischen komplett gelöscht wurde. Die meisten Passagiere schlafen, hinter mir schnarcht einer. Ganze Wälder sägt er um. Aber im allgemeinen Lärm des Flugzeugmotors kann ich das Sägegeräusch wegdenken. Wenn ich mich ganz nahe zum Fenster lehne, höre ich das Vibrieren der Scheiben. So stelle ich mir einen Tinnitus vor. Also besser auch wegdenken. Noch fünf Stunden bis Bangkok.


Da unten gibt es jetzt immer mehr Lichter. Kleine Orte, ein paar Lichter, keine Strassen dazwischen, jedenfalls keine, die nachts sichtbar sind. Und jetzt muss da unten wohl ein grosses Tal sein. Die Lichter und Orte ziehen sich entlang einer geschwungenen Linie. Interessant, was man alles bemerkt, wenn man in die Dunkelheit schaut und versucht, sich die Gegend bei Tag vorzustellen. Die Orte werden immer mehr, jetzt gibt es auch beleuchtete Strassen, Hauptverbindungen und dann liegt da unten Delhi, Indien. Eine riesige Stadt, die fast das ganze Blickfeld einnimmt. Auf dem Bildschirm in der Rückenlehne des Vordersitzes verfolge ich, wo wir inzwischen sind. Noch vier Stunden bis Bangkok.


Ich muss eingedöst sein. Als ich wieder aufschaue, hat jemand draussen das Licht angezündet. Hell wie eine grosse Laterne steht der Mond über dem linken Flügel. Einem reifen Zitronenschnitz gleich liegt er da, wartet, dass sich jemand hineinsetzt und nach hinten schaukelt, wie in einem grossen Schaukelstuhl. Die Nebelschwaden verzaubert er in elfengleiche Seidenschleier, der Fluss dort unten glänzt im Silberschein. Nur kurz hat es gedauert, dann verschwindet der Mond aus meinem Blickfeld. Seinen Schein hat er da gelassen. Eine Weile überstrahlt er die ganze Landschaft. Noch drei Stunden bis Bangkok


Das nächste Mal als ich hinaus schaue, ist da draussen stockdunkle Nacht. Eine dicke Wolkenschicht hat sich auf halber Höhe breit gemacht. Nur an einigen Stellen leuchten schwach ein paar Lichter. Sie sehen aus, als ob sie aus dem Keller kämen, als ob sich ein Zwischenboden eingeschoben hätte.


Jetzt gibt es Frühstück. Die Kabine wird beleuchtet, das Personal verteilt Tabletts mit Omelette, Würstchen und Schinken. Grossartig hat das auf der Menübeschreibung ausgesehen, was auf dem Tablett präsentiert wird, hält sich eher in kulinarischen Grenzen. So wie auch das Abendessen. Chickencurry mit Reis. Hab beides stehen gelassen und mich über den Salat und das Dessert hergemacht. Jetzt bin ich froh um das Essen, denn langsam hat sich ein leises Knurren in meinem Magen bemerkbar gemacht. Noch zwei Stunden bis Bangkok.


Draussen ist es dunkel, doch die Lichter von Bangkok kommen in Sicht. Es ist fünf Uhr morgens und wir sind im Landeanflug. Anschnallen, Tische hochklappen, Sitze gerade stellen.


Passkontrolle und Gepäckabholung funktionieren und auch den Taxistand finde ich. Fast komme ich mir vor wie in Südamerika.


„Reisen sie allein Madame?“


„Ja.“


Er nennt mich Madame, dass ist anders als in Südamerika, dort wurde ich direkt geduzt.


Kinder? Mann?


Die Reaktion auf mein Nein ist anders als bei den Latinos. Jene haben mich jeweils mitleidig angesehen, dieser hier strahlt: „Da sind sie ja völlig frei und können machen was sie wollen. Wie lange haben sie Urlaub, erstes Mal in Thailand?“


Die Fragen gehen weiter. Zwar versteht er schlecht englisch und spricht es noch schlechter, aber irgendwie verstehen wir uns. Erst beim Namen muss er kapitulieren. Beatrice hat er noch nie gehört, kann es nicht aussprechen.


„Ich würde sie Busaba nennen.“


„Busaba? Was heisst das?“


„White Flower, weisse Blume.“


„Oh,“ ich bin gerührt, „warum dieser Name?“


„Weil sie so weisse Haut haben. Sehen sie sich die Thailänder an. Man kann die Fremden sofort auf der Strasse erkennen. Europäer haben weisse Haut.“


Ja, hat er gesagt, das Hotel, das ich ihm genannt habe, kenne er. Und ja, er sei schon viermal dorthin gefahren. Dann muss er doch noch einmal nach der Adresse fragen, um es zu finden. Wir kommen an einem grossen Gebäudekomplex vorbei.


„Das ist das Spital, hier ist unser König gestorben.“ Er wird ganz ernsthaft, fast habe ich das Gefühl, er würde ein paar Tränen verdrücken.


„Als er gestorben ist, habe ich geweint, ja, richtig geweint. Das ganze Land hat geweint um ihn.“


„Jetzt ist der Sohn König, liebt ihr ihn auch so wie den Vater?“


„Pssst,“ sagt er, „ich sage da gar nichts dazu,“ jetzt flüstert er. „Die Mafia, die hört alles.“


Irgendwo habe ich gelesen, dass es in Thailand bei Strafe verboten ist, etwas Negatives über den König zu sagen.


„Und wo lebt die Königin? Sirikit.“


„Hier, sie ist jetzt in diesem Spital.“


Um ein paar Ecken, durch eine schmale Gasse erreichen wir das Hotel. Bevor er wieder losfährt empfiehlt er sich für die Fahrt zum Flughafen, bei meiner Abreise.


„Ruf mich an und sag, dass du Busaba bist.“


Hotelrezeption. Peter heisst der junge Mann, der mir lang und breit in sehr schlechtem Englisch alles über das Hotel erklärt. Wann die verschiedenen Restaurants offen sind, wie ich das Hotel wieder finde, wie ich ins Internet komme. Ich verstehe ihn kaum, versichere ihm, dass ich das schaffen werde und dass ich jetzt endlich in ein Bett kommen möchte.


„Das Zimmer? Oh, das ist erst ab Mittag zu beziehen.“


„Mittag? Es ist morgens um sieben, und ich habe nicht geschlafen.“


„Oh.“


Ich lasse mein Gepäck da, behalte etwas Geld, die Beschreibung des Hotels, Handy und Kreditkarte und mache mich auf zur Bootsstation, die mir der Taxifahrer gezeigt hat. Hier kaufe ich für fünfzehn Baht ein Ticket und fahre flussaufwärts.


Es ist viel los auf dem Wasser. Die verschiedensten Boote befahren ihn. Wir fahren unter vielen Brücken durch. An den Ufern stehen moderne hohe Gebäude neben zierlichen goldgeschmückten Häusern. Ob es Restaurants, Pagoden oder Schiffsstationen sind, erschliesst sich mir nicht auf den ersten Blick.


An der Endstation steige ich aus und bummle durch die Strassen. Ein kleiner Markt wird aufgebaut, die meisten Stände sind geschlossen. Einige fangen an, ihr Angebot auszulegen. Ich sehe Früchte, die ich noch nie gesehen habe, klebrig und süss aussehende Naschereien in allen Farben, Kleider, Schuhe. Alles wild durcheinander. Schwieriger wird es, ein Restaurant zu finden. Wie ist das angeschrieben? Ich sehe ein ‚Caffee und Bubble Tea‘-Schild. Was auch immer Bubble Tea ist, ich will ein Wasser. Und eine Toilette. Danach überlege ich, wie ich weiter fahren könnte.


Leider finde ich keinen Rikschafahrer, der mich versteht und der mich eine Stunde herumfahren möchte. Auch bei den TucTucs herrscht Ratlosigkeit, als ich zeige, wie mein Hotel heisst. Ich bin wohl mit dem Schiff viel zu weit gefahren, um mit Rikscha oder TucTuc zurück zu kommen.


Also zurück zum Fluss. Da fällt mir ein Boot mit einem riesigen Motor auf. Der Bootsführer würde mich gerne herumfahren, aber er kann mir nicht sagen, was er für die Stunde will. Er streckt mir die ganze Hand entgegen.


Fünf. Fünf was? Fünfzig? Fünfhundert? Sein zahnloses Lächeln hilft uns beiden nicht weiter. Ich bin mit den Preisen und der Umrechnung noch nicht so weit, dass ich auch nur eine Ahnung hätte, was er möchte, darum lasse ich die private Bootsfahrt sausen, gehe zurück zum Bus-Boot.


Dieses bringt mich für fünfzehn Baht zurück zum ersten Einstiegsort. Das heisst, den verpasse ich doch tatsächlich. Das gibt mir die Gelegenheit, mein Hotel vom Fluss aus zu sehen. Auf der Internetseite sah es bedeutend vornehmer aus.


Bei einer grossen Pagode steige ich aus, schlendere auch da ein wenig durch den Souvenirmarkt und merke, dass ich eigentlich gar nicht in der Lage bin, noch etwas aufzunehmen. Also zurück zum Hotel.


Peter ist noch da, versucht mir klar zu machen, dass das Zimmer noch immer nicht bezugsbereit sei.


„Ist es wenigstens mit Blick direkt auf den Fluss?“


„Nein, es geht zur Seite.“


„Ich möchte aber auf den Fluss sehen.“


„Zimmer mit Flusssicht kosten mehr.“ Zum Glück hat Peter eine Kollegin, die besser zu verstehen ist. Ich stimme einem Upgrade zu und kann plötzlich entscheiden zwischen zwei Zimmern. Flusssicht und halbe Flusssicht.


Fünf Minuten später bin ich im Zimmer. Heiss ist es, mit den grossen Fenstern der direkten Sonne ausgesetzt und die Klimaanlage muss mit voller Kraft übernehmen, während ich ein kühles Bier aus dem Kühlschrank hole und mich unter die Dusche stelle.


Und dann muss ich innert kürzester Zeit eingeschlafen sein. Bangkok, ich bin da.




Bangkok mit Louis und Kloy


Irgendwann bin ich aufgewacht. Draussen ist die Sonne inzwischen untergegangen, es ist dunkel. Auf der anderen Flussseite leuchten bunte Lichter. Soweit ich das von hier erkennen kann, ist dort ein Restaurant. Darauf reagiert mein Magen sofort, denn seit dem frühen Morgen habe ich nichts mehr gegessen. Also raus, im Hotel gibt es ein kleines Restaurant.


Mit einer leichten Verbeugung und gefalteten Händen werde ich begrüsst. Wai nennt man diesen tailändischen Gruss und ich werde mich jetzt daran gewöhnen müssen.


Die Speisekarte ist thailändisch, zum Glück mit Bildern. Was würde er mir empfehlen, frage ich den jungen Kellner, der ganz wenig englisch versteht. Schüchtern zeigt er auf das zweite Bild: Appetizer, Chicken.


Ja, ich mag Chicken, und ich mag Fisch, erkläre ich, worauf er mir als zweiten Gang das Fischcurry empfiehlt. Froh, diese Hürde geschafft zu haben, lehne ich mich zurück und kümmere mich um mein Bier.


Ausklingen lasse ich den kurzen Abend in der Dachbar im fünften Stock mit einem fruchtigen Drink. Ich sitze an der Theke und sehe den beiden Barkeepern zu, wie sie die verschiedenen farbigen Drinks mixen. Gutmütig knipsen sie mir ein Erinnerungsbild meines ersten Abends.


Der Grund für die Wahl meines Hotels war seine Ausrichtung nach Osten, Richtung Sonnenaufgang. Darum wollte ich unbedingt Flusssicht haben. Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang bin ich wach. Das heisst, knapp wach genug, um meine Kamera am Balkongeländer zu befestigen und die Serienbildfunktion einzuschalten.


Dann lege ich mich noch einmal aufs Ohr, in der Gewissheit, dass meine Kamera den magischen Moment festhalten wird, wenn die Sonne den neuen Tag begrüsst.


Von wegen magisch, die dicken Wolken verhindern die Sicht auf die Sonne komplett. Es gibt eine kurze blaue Phase und dann wechselt die Szenerie direkt ins völlig unverzauberte Grau in Grau. Doch das entdecke ich erst, als ich zwei Stunden später wieder erwache und das Ergebnis kontrolliere.


Zum Frühstück gibt es ein vielfältiges Angebot am Buffet. Nebst Suppe, Fleisch und Gemüse gibt es auch Müesli, Konfitüre, winzige Croissants und Toastbrot. Und eine freundliche Frau fragt mich anhand einer Fotoauswahl nach meinen Eierwünschen. Sie macht mir ein frisches scrambled Egg und natürlich darf ich die Zutaten ebenfalls auswählen.


Auf dem Früchtebuffett hat es ein paar Früchte, die ich nicht kenne. Die Frucht, die ich wähle schmeckt nach nichts mit einer leichten Tendenz zu Apfel. Dazu dekorative Pitaya, Drachenfrucht. Schmeckt himmlisch.


Nach dem Frühstück mache ich mich frisch gestärkt zu einer Expedition auf. Ganz in der Nähe komme ich zu einer Pagode, wo viele Menschen eintreten. Solange mich niemand zurück hält, folge ich den Leuten und komme in einen umzäunten Hof, in dem viele Stupas stehen. An einem Tisch werden Blumen verkauft und gleich nebenan dem Buddha zu Füssen gelegt.


An einem anderen Ort huldigen Gläubige den verschiedenen Buddha Statuen, indem sie Öl in Lampen giessen und so die Lichter am Brennen halten. Ich warte mit Fotografieren, bis niemand mehr da steht, denn ich bin nicht sicher, ob das gut ankommt, aber immerhin kann ich mich völlig unbehelligt bewegen.


Vor der grossen Pagode die mit viel glänzendem Gold verziert ist, liegen Schuhe, also lasse auch ich meine Flipflops zurück und trete barfuss ein. Hier wird die Anpassung etwas schwieriger, denn knien und auf den Füssen sitzen bringe ich nicht hin und auch der Lotussitz ist nicht wirklich bequem. Irgendwie schaffe ich es aber, angelehnt an eine Wand, was wahrscheinlich auch nicht richtig ist, mich in eine einigermassen bequeme Lage zu bringen.


Vorne steht eine riesige goldene Buddha Statue. Mild lächelnd und völlig unbekümmert von meinem Eindringen. Eigentlich ein schöner Auftakt für meine Thailandreise finde ich und versuche, mich der andächtigen Stimmung hinzugeben. Heute ist Sonntag.


Langsam erkenne ich auch, was da vor sich geht. Auf einem Podium ist eine Gruppe Mönche versammelt. Der mit der Sonnenbrille scheint der Leiter zu sein, vor ihm kniet ein junger Mann in weissen Kleidern. Auf den Knien rutschend entfernt er sich nach ein paar Minuten mit einem Bündel oranger Tücher.


Später kommt er zurück, jetzt in die Tücher gekleidet und kniet vor einen älteren Mönch, der sich von der Gruppe abgesondert hat, reicht ihm ein paar Geschenke. Blumen und Dekorationsartikel. Der Mönch nimmt die Gaben entgegen und legt sie ohne weitere Beachtung zur Seite, von wo sie ein Helfer gleich wegräumt. Dann kniet der junge Mann lange vor dem Mönch, Gebete werden gesprochen.


Meine Scheu, die Kamera zu zücken ist inzwischen verflogen, denn zwei Männer zeichnen die ganze Zeremonie mit ihren Kameras auf. Also fange auch ich an, unauffällig ein paar Bilder zu schiessen.


Es muss der Eintritt in den Stand der Mönche sein. Einen kurzen Moment wendet sich der junge Mann zu den Besuchern, worauf diese sich auf den Kniend rutschend vor dem Podium versammeln. Zuvorderst die stolzen Eltern. Dann wendet sich der junge Mönch wieder der Gruppe der Mönche zu, wird von ihnen umringt. Ist jetzt ein Teil von ihnen.


Ins Kloster geht man in Thailand für eine kurze Zeit von ein paar Wochen oder Jahren. So jedenfalls habe ich es irgendwo gelesen. Und in den Strassen fallen die Mönche mit ihren orangen Kleidern und den Schüsseln auf. Sie sammeln Essen, dürfen sich nur von dem ernähren, was ihnen geschenkt wird.


Draussen, fasse ich meine Flipflops und sehe mich ungezwungen ein wenig um.


In einem anderen Gebäude - ich bin wieder barfuss – wird eine Büste eines Mannes mit goldenen Plättchen bestückt. Es muss ein Mönch sein, vielleicht einer, der Spezielles geleistet hat. Blumen werden geopfert, Menschen knien am Boden. In einer grossen Schachtel hat es Bildchen, vergleichbar mit Heiligenbildchen in der katholischen Kirche. Als ich die Aufschrift auf der Schachtel sehe, muss ich schmunzeln: Korea. Auch hier wird am günstigsten Ort eingekauft.


Zurück im Hof fallen mir die grossen Töpfe auf, in denen Seerosen blühen. In wunderschönen Violetttönen. Hinten in der Mauer finde ich Urnengräber.


Für mich wird es Zeit, zum Hotel zurück zu kehren. In dem schmalen Gässchen, das zum Hotel führt, erwacht jetzt das Leben. All die kleinen Läden werden geöffnet. Sonntagsruhe scheint man nicht zu kennen. Das Angebot ist vielfältig. Auffällig finde ich die riesige Auswahl von farbigen 'Luxemburgerli'.


Kurzfristig habe ich mich vor dem Abflug bei meinem Cousin Louis gemeldet. Seit zehn Jahren lebt er mit seiner thailändischen Frau Kloy in Bangkok und mindestens so lange habe ich ihn nicht mehr gesehen.


Er hat mich angerufen und heute zum Mittagessen eingeladen. Er will mich mit dem Taxi abholen. Ich glaube die Neugier ist auf beiden Seiten gross. Wir hatten früher kaum Kontakt und jetzt trifft man sich auf so fremdem Terrain.


Das Taxi schwenkt in die schmale Gasse ein, ich kann es eben noch stoppen, denn das Wenden vor dem Hotel ist fast unmöglich. Die Begrüssung ist kurz und herzlich und bald sind wir so vertraut, als ob wir uns längst kennen würden. Was natürlich stimmt, denn wir kennen uns sehr lange. Verwandt halt.


Wir fahren in den Süden der Stadt, über die riesige Bhumibol-Brücke, deren Ausmasse im Taxi kaum zu ermessen sind. Sie überspannt den Fluss am schmalen Ende der Flussschleife.


Die beiden haben sich fürs Mittagessen etwas Spezielles ausgedacht. Eine Kombination von chinesisch und japanisch. Was hier im Schmelztiegel Thailand völlig normal ist. Sukiyaki und gebratene Ente in einem typischen Restaurant. Während Kloy das Sukiyaki am Tisch zubereitet, probiere ich die Ente mit Reis und scharfer Sosse.


Nach dem Essen fahren wir zu ihrem Haus. Die beiden wohnen in einem ruhigen Quartier in Samrong, das eine eigene Stadt ist, die sich der Moloch Bangkok einverleibt hat. Fünfzehn Millionen Menschen wohnen in dieser riesigen Stadt. Das ist fast zweimal die Bevölkerung der Schweiz.


Den Nachmittag verbringen wir im vertrauten Gespräch, es gibt auf beiden Seiten viel zu erzählen. Zum Dessert besorgt Kloy eine Stinkfrucht. Die heisst so, weil sie zuweilen einen fürchterlichen Geruch absondert. Wie faule Eier soll sie stinken und es ist absolut verboten, eine in ein Flugzeug zu bringen oder im Hotel anzubieten. Mir erschliesst sich nicht, wann sie stinkt, denn geschält und aufgeschnitten schmeckt sie fein, sehr eigenartig in der Konsistenz mit Fasern und leicht cremig-mehlig.


Gegen Abend fahren wir zurück in die Innenstadt. Ins geschäftliche Zentrum. Da wo die grossen Hotels und Einkaufszentren sind. Wir nehmen die neue Schnellbahn, die uns in kürzester Zeit auf dem Hochtrassee vorwärts bringt.


Von der Fussgängerpassage herab sehen wir hinunter zum Erewan-Schrein. Er ist der Gottheit Brahma geweiht. Errichtet wurde er, als hier das Hotel Erewan gebaut wurde und im Laufe der Bauarbeiten verschiedene Unfälle passierten. „Nachdem der Schrein, der inzwischen zu den bekanntesten gehört, eingerichtet war, hörten die Unfälle auf“, erzählt Louis.


Die Schreine sind wichtig. Überall wo ein Haus gebaut wird, muss den Gottheiten oder den guten Geistern ein Schrein, ein Haus oder wenigstens ein kleiner Ort geweiht werden. In meinem Hotel steht etwas Ähnliches wie ein Vogelhäuschen auf einem Ständer, an anderen Orten sind es kleine goldverzierte Häuschen oder Schreine um den Schutz der Götter zu erlangen. „Besser sind zwei. Je eines für die guten und die bösen Geister“, meint Louis.


Wir gehen in eines der grössten Einkaufscenter. Das Central World. Nur blöd, dass ich absolut kein Shopping Freak bin und jetzt am Anfang der Reise eh kein Interesse habe, etwas einzukaufen. Interessant ist es trotzdem. Riesige Läden mit einem unvorstellbaren Angebot. All die grossen Marken, Kleider bis zum Abwinken. Riesige Hallen und Gänge, die auf Kühlschrankkälte herunter gekühlt sind. Denn draussen ist es jetzt am Abend noch immer über dreissig Grad heiss.


Natürlich gibt es eine riesige Auswahl an Restaurants mit Spezialitäten aus der ganzen Welt. Hier bin ich eher zu Hause und ich geniesse meine Riesencrevetten mit gebratenem Reis.


Nach dem Essen steht ein besonderer Besuch auf dem Programm. Ein Ort, den ich allein ganz bestimmt nie besucht hätte, mit Louis und Kloy aber sehr gerne hingehe.


Nana Plaza. Bar reiht sich an Bar. Hübsche Mädchen, mehr oder weniger bekleidet, versuchen die Besucher in die Lokale zu locken.


Da wo wir eintreten, stehen ein paar Mädchen auf einer schmalen Bühne und ziehen mit ihren lasziven Bewegungen und nackten Körpern auf hochhackigen Schuhen alle Blicke auf sich. In einer gläsernen Duschkabine bietet ein hübsches Mädchen ihre ganz eigene Show. Wir werden derweil von den Serviererinnen genau kontrolliert, ob da nicht irgendwo eine Kamera gezückt wird und ob das Glas nicht etwa leer geworden ist. Denn dann ist Schluss. Besuchszeit abgelaufen, wird uns bald erklärt. Ist auch nicht wirklich lukrativ: ein Mann mit zwei Frauen.


Louis spricht Thai. Recht gut sogar, jedenfalls albert er mit dem Taxifahrer auf der Rückfahrt herum. Es ist offensichtlich dass das hier auch bei langjährigen Auswanderern nicht selbstverständlich ist.


Louis und Kloy bringen mich zurück zum Hotel. Sie wollen sicher sein, dass ich heil ankomme, denn das Quartier in dem ich untergekommen bin, sei keine Touristengegend. Da nutzt auch nichts, wenn ich versichere, dass ich in den nächsten drei Monaten allein unterwegs überleben werde.


Es war ein eindrücklicher Nachmittag und die beiden konnten mir sehr viele Informationen geben über Land und Leute. Ich habe jetzt bereits ein ganz anderes Bild, fühle mich nicht mehr ganz so fremd wie gestern nach der Ankunft.




Organisation


Auch an diesem Morgen findet der Sonnenaufgang im leichten Dunst ohne Sonne statt. Ich werde heute das Hotel wechseln, denn das WangLang ist ausgebucht, ich hatte nur zwei Nächte reserviert, eine Verlängerung ist unmöglich. Also tausche ich die Fluss-Sicht gegen ein grösseres Haus im Zentrum.


Beim Umziehen komme ich erstmals in den Genuss einer TucTuc-Fahrt, denn durch die engen Gassen vor dem Hotel findet sich kein Taxi zurecht, weil da täglich der Markt stattfindet. So bringt mich der hoteleigene TucTuc-Fahrer zur Hauptstrasse und besorgt mir da ein Taxi, das mich dann zur Royal Prinzess fährt, die ich letzte Nacht gebucht hatte.


Hier gibt es einen Pool, den ich mir bei Gelegenheit ansehen werde und einen Spa-Bereich. Und im Zimmer gibt es frische Früchte. Lychies und Rambutan, das sind die mit den weichen Stacheln.


Vor dem Eingang steht ein junger Mann hinter einem Helpdesk. Ihn frage ich, was ich unternehmen könnte. Als erstes schlägt er mir das Zentrum für Shopping vor, dann die Schnellbahn, dann die Pagode, die ich gestern Vormittag ausführlich erkundet hatte und zuletzt empfiehlt er mir eine teure individuelle Flussfahrt. „Da war ich bereits für fünfzehn Baht“, moniere ich und er merkt bald, dass es nicht einfach ist, mich zu beraten, weil ich schon einiges gesehen habe, obwohl ich gerade erst in Bangkok angekommen bin.


Am Schluss bringt er mich in ein Büro, wo mir sein Kollege Tom erklärt, wie ich die nächsten Tage verbringen könnte. Er macht das sehr gut, schlägt vor, hört zu und bringt einen neuen Vorschlag, wenn mir etwas nicht gefällt. Am Schluss offeriert er mir alles zu einem fairen Preis, schreibt Vouchers und zeigt mir, wo ich ganz einfach Geld mit der Kreditkarte beziehen kann, ohne viele Spesen zu zahlen.


So vergeht der Nachmittag ganz schnell und als ich zurück ins Hotel komme, bleibt mir kurz Zeit zum Duschen und mich umzuziehen. Für den Abend habe ich eine Tanzshow mit Dinner gebucht.


Leider ist der Essens-Teil nicht umwerfend. In einer grossen Halle mit dem Charme eines Flugzeug-Hangars, stehen Tische bereit und aus grossen Wärmepfannen dampft verschiedenes Essen. Das Angebot ist riesig und gegen das Essen ist auch nichts zu sagen, aber für ein feines Essen fehlt die Atmosphäre. Auch die Angestellten können mit ihrem Lächeln nichts verbessern, denn sie schenken es nur bruchstückhaft, für mein Getränk muss ich zweimal nachfragen.


Dann ruft ein Gong zum Eingang des Theaters. Der grosse Innenhof ist mit allen typischen Thai-Dekorationen vollgestopft. Man kann sich hinter verschiedene Pappwände stellen und als Kickboxer, Tempelprinzessin oder Elefantenwärter fotografiert werden. Auch ein leibhaftiger Elefant wird für kurze Ritte angeboten.


Doch dann kommt bald der Hinweis, alle Fotoapparate abzugeben. Taschen werden durchsucht und meine Kamera in einen Beutel gesteckt. Zwar habe ich mein Handy durchgeschmuggelt, aber ich traue mich dann doch nicht, es zu zücken, denn die Hinweise sind so penetrant, dass ich mich unmöglich mit 'nicht verstanden' herausreden könnte und ausserdem werden die Zuschauer von den Platzanweisern mit Argusaugen beobachtet.


Die Show ist fantastisch. Es wird in grossartigen Bildern vom Leben und den Festen in den verschiedenen Gebieten Thailands erzählt. Es gibt Gewitter und sonnendurchflutete Landschaften, Regen, Bootsfahrten auf einem Fluss, der plötzlich auf der Bühne entsteht, wunderschöne Kostüme, fantasievolle Gestalten und lebende Tiere. Auch der Elefant ist wieder da und einmal werden ein paar Geissen durch ein Dorf getrieben, gackern Hühner und Enten. Boote und ein grosses Schiff schippern über die Bühne und das Ganze wird untermalt mit feinen Klängen von Gongs, Cimbals und Glocken. Golden, farbig, prachtvoll. Der Abend begann mit der Hymne des Königs 'Save the King', zu der alle Anwesenden aufstehen mussten.


Nach der Vorstellung bekomme ich meine Kamera zurück und jetzt darf ich wieder fotografieren. Allerdings wird in den aufgestellten Boxen unmissverständlich auf Tipps hingewiesen.


Zurück im Hotel genehmige ich mir einen Drink an der leeren Bar und bald habe ich die nötige Bettschwere.


Morgen wird einiges los sein.




Schwimmender Markt


Ich hatte bestimmte Bilder im Kopf, als mir Chowwitz, der junge Mann, der gestern am Helpdesk vor dem Hotel stand, von dem schwimmenden Markt erzählte. Bilder von Gemüse und Früchteständen in Booten oder am Ufer mit Booten zu erreichen. Das interessierte mich natürlich und Chowwitz schlug vor, mich hinzufahren.


Heute sind wir unterwegs mit einem Toyota Camry. Persönlich fahre er einen Volvo, der eine Million Kilometer auf dem Tacho hat, erzählt er stolz. Der Toyota gehört der Firma.


„Nein“, meint er auf meine Frage, „die schwimmenden Märkte gibt es seit über einhundert Jahren, die sind keine Erfindung für die Touristen. Sie werden vor allem von den Einheimischen benutzt.“


Es gibt überall in Thailand Kanäle. Diese Wasserstrassen sind traditionelle Verbindungswege. Wir fahren zum Markt von Damoen Saduak, das knapp hundert Kilometer von Bangkok entfernt ist.


Auf dem Weg erzählt er mir viel Interessantes über das Leben in Thailand. Zum Beispiel macht er mich auf die Bäume am Strassenrand aufmerksam. In ein paar Wochen würden sie blühen, sie hätten gelbe Blumen, denn sie seien extra zu Ehren den Königs angepflanzt worden.


König Bhumibol wurde an einem Montag geboren. Die Farbe vom Montag ist gelb. Bhumibol, von dem man nur als dem neunten König spricht, war siebzig Jahre lang Regent des Landes, letzten Oktober ist er gestorben. Bei einer so langen Regentschaft konnten natürlich Bäume extra für ihn gepflanzt werden. Ich möchte wissen, welche Farbe der neue König habe, doch das weiss er nicht. Noch nicht. Noch ist der alte König nicht beigesetzt.


Da jeder Wochentag einer Farbe angehört, will ich natürlich wissen, wie es mit meinem Tag aussieht, ich bin ein Sonntagskind. Das ist rot und eigentlich verwundert mich das gar nicht.


Sonntag ist der Tag der Sonne, der Kraft, der Montag gehört dem Mond. Und schon stecken wir in der nächsten Geschichte.


Die Planeten kreisen um die Sonne, die als Vater des Universums gilt. Nur der Mond kreist um die Erde und ist somit immer unterwegs. Er ist sowas wie die Tochter der Sonne. Oder Grosstochter, so genau will sich Chowwitz nicht festlegen. Jedenfalls ärgert sich die Sonne immer wieder, weil der Mond so viel unterwegs ist und wenn die Sonne so richtig böse ist, schaut sie ihre Tochter nicht mehr an. Das ist dann, wenn der Mond am Himmel nicht mehr sichtbar ist. Doch lange kann Vater Sonne der Tochter nicht böse sein und so kommt sie langsam wieder zum Vorschein.


Ich möchte wissen, was es mit der Lotusblume auf sich hat. „Die Lotusblume ist die Blume Buddhas. Wenn sie geschlossen ist, erinnert sie an die betenden Hände Buddhas oder die geschlossenen Hände wie man sie bei der Begrüssung hält. Die Lotusblume gilt als Symbol der Reinheit, da sie aus dem Morast emporwächst und über dem Wasser steht. Losgelöst und unabhängig. Sie ist wasserabstossend und kann nicht verschmutzen. Ihre offene Blüte ist wie eine Schale. Buddha wird immer auf Lotusblüten sitzend dargestellt“. Das werde ich von jetzt an überprüfen.


Mit solchen Gesprächen kommen wir zügig vorwärts und bald sind wir an unserem Ziel angelangt.


Beim Einstiegsort bekomme ich zuerst eine kurze Erklärung in Englisch, was ich alles sehen werde, dann darf ich in ein Boot steigen. Ein langes schmales Boot, für mich ganz allein. Mein junger Schiffsführer spricht nicht englisch, dafür kann er mit dem Motor umgehen. Und wie. Er bringt das Ding auf Hochtouren und weil es damit immer viel zu schnell fährt für den schmalen Kanal, muss er ständig abbremsen. Eine ruhige gemütliche Fahrt ist nicht möglich, er hat sichtlich Spass daran, eine Wasserfontäne und Wellen hinter sich zu lassen.


Dass ich sehr viel, aber ganz andere Erfahrung habe mit dem Fahren in schmalen Booten, kann er nicht wissen. Am Amazonas heissen die kleinen Motoren PequePeque, weil das wie das Geräusch tönt, das sie machen, hier ist es zwar das gleiche Prinzip des Motors mit der langen Schiffsschraube, aber die Motoren sind viel stärker.


Wir fahren durch enge Kanäle. An den Ufern stehen Häuser, fast überall mit vielen Blumentöpfen davor. Bald legen wir an einem Steg an und ich soll aussteigen. Es ist eine Kokosnussplantage. Man produziert hier Kokossirup. Der Saft wird von den Blüten direkt am Baum abgezapft und über dem Feuer eingedickt. Aus dem eingedickten Saft können Süssigkeiten gemacht werden. Ich erhalte eine Probe vom süssen Saft sowie ein paar Bonbons.


Überall wachsen Kokospalmen. Mir ist schon auf der Fahrt aufgefallen, dass die Nüsse am Strassenrand verkauft werden. Und genau so eine kaufe ich mir als Proviant für die Fahrt.


Wir fahren weiter, respektive wir rasen weiter. Inzwischen sind auch andere Boote unterwegs. Man nimmt gegenseitig Rücksicht, was ja in diesen schmalen Wasserkanälen gar nicht anders möglich ist, aber wenn die Bahn frei ist, wird Vollgas gegeben. Völlig verrückt.


Doch dann wird mein Fahrer ausgebremst. Ein Plastiksack hat sich um seinen Propeller verfangen und dieser kann sich nicht mehr drehen. Also greift er zum Messer, löst den Plastik und weiter geht die Fahrt. Dass er den Plastik gleich wieder ins Wasser wirft, ärgert mich, ist aber für ihn die normalste Sache der Welt. Mich freut‘s, dass er später noch zweimal von einem Plastiksack ausgebremst wird, aber das ist wohl eine Sache, mit der man hier einfach lebt.


Dann kommen die Verkaufsstände. Von wegen Gemüse und Früchte und von wegen nicht nur für Touristen. Es sind fast ausschliesslich Souvenirs, die hier angeboten werden. Ausserdem Kleider, Mode, Handtaschen, schön gearbeitete mit traditionellen Mustern.


Statt einzukaufen, konzentriere ich mich lieber auf das Sehen und versuche im ganzen Gewirr ein paar Fotos zu machen. Bald sind wir wieder aus dem Getümmel heraus und kommen zu einer schönen Pagode. Hier steige ich aus. Beim Eingang steht ein Schild das verkündet, dass man für zehn Baht Fische füttern kann. Später finde ich den kleinen Teich mit den Fischen, es sind Goldfische, vielleicht Kois, aber die grössten schwimmen bereits bauchaufwärts auf dem Wasser. Sie sind wohl zu wenig gefüttert worden. Es entsetzt mich, wie achtlos hier mit den Tieren umgegangen wird.


Nach zwei Stunden sind wir zurück am Ausgangspunkt. Mir wird ein Glas Wasser angeboten und das Foto, das ein Mädchen unbemerkt beim Einsteigen geschossen hat. Das Wasser nehme ich gerne an, aber das überteuerte Foto lasse ich liegen.


Chowwitz will mir eine weitere Attraktion zeigen. Auf dem Rückweg halten wir bei einem Platz an, wo Elefanten zum Reiten angeboten werden.


Soll ich, soll ich nicht? Die Elefanten würden hier gut gehalten, ich müsse keine Bedenken haben, versichert mir mein Reiseleiter. Ausserdem gehören Elefanten seit Jahrhunderten zu Thailand und sie dienten schon immer den Menschen. Ich bin die einzige Touristin und ich lasse mich überzeugen, steige auf das grosse Tier. Himbo heisst er und ist zehn Jahre alt. Wir nehmen einen Korb Bananen mit, den wir unterwegs verfüttern können.


Es ist eine sehr spezielle Erfahrung, auf einem Elefanten zu sitzen und unter sich jeden Schritt zu spüren. Sanft schwanke ich bei jeder Bewegung des Tieres. Der Spaziergang ist kurz, dauert knapp zwanzig Minuten durch den dschungelähnlichen Garten. Ganz hinten fliegen wunderschöne Schmetterlinge, die meine Aufmerksamkeit fast mehr auf sich ziehen, als der Koloss, der unter mir weiter trottet. Die Bananen holt er sich mit dem Rüssel und verdrückt gleich den ganzen Bund aufs Mal. Wir kommen durch einen kleinen Tümpel und schon ist der Rundgang zu Ende. Ich steige mit gemischten Gefühlen hinunter und nehme mir vor, dass dieser Ritt eine Ausnahme bleiben wird. Eigentlich habe ich zu viel gelesen, wie Menschen hier mit den Elefanten umgehen und sie sich mit viel Gewalt untertan machen.


Zu Fuss zurück in den Dschungel darf ich nicht, auch nicht mit Begleitung. Ich hätte so gern ein paar Schmetterlinge fotografiert. Aber man will nicht darauf eingehen und das hat nichts damit zu tun, ob man Englisch versteht. Überhaupt habe ich wieder das Gefühl, dass die Freundlichkeit nach der unterwürfigen Begrüssung mit der kleinen Verbeugung und nach dem Hinblättern des geforderten Preises, sofort zu Ende ist.


Ausserdem hat mein Elefantenführer beim Knipsen der Fotos penetrant auf das zu erwartende Trinkgeld aufmerksam gemacht.


Beim nächsten Halt winke ich ab. Tiger besuchen. Es ist kein Zoo, aber ich hätte die Möglichkeit, Tiger zu füttern und gar zu ihnen ins Gehege zu gehen. Angst hätte ich nicht davor, aber hier sage ich endgültig nein und hoffe, dass die Tiger trotzdem gefüttert werden und nicht so enden wie die Fische im Tempelteich. Man sollte solche fragwürdigen Touristenattraktionen tatsächlich nicht unterstützen.


Der nächste Programmpunkt ist unproblematisch, verspricht mir Chowwitz und hält bei einem Tempel an. Ein riesiger goldener Buddha sitzt inmitten von roten Dekorationen. An den Wänden sind Bilder mit den Stationen seines Lebens aufgemalt. Chowwitz ist Buddhist wie achtzig Prozent der Bevölkerung. Im Alter von zwanzig Jahren war er für ein Jahr ein Mönch. Er kniet sich vor dem Buddha hin und verneigt sich bis zum Boden, verrichtet ein stilles Gebet, dann fahren wir weiter.


Im Hotel lasse ich mir am Buffet ein verspätetes Mittagessen schmecken und verziehe mich in mein Zimmer. Zwar wollte ich eigentlich an den Pool, lasse es aber, da ich die einzige Person da wäre. Sieht eh nicht so aus, als ob da öfters wer hinkäme.


Später zieht ein Gewitter auf, aber da liege ich bereits in der Massage.




Zugfahrt zu den Tempeln


Morgens um halb acht, ich hole mein Ticket ab. Im Hauptbahnhof von Bangkok, am Schalter zwei. So hat es mir Tom vorgestern aufgetragen. Soweit so gut. Was auf dem Ticket steht, ist alles verständlich. Wagen Nr. 2. Sitz Nr. 21. Abfahrt 8.19 Uhr.


Aber wo steht der Zug? Der Mann hinter dem Schalter hat nur thailändisch gesprochen und mich in die Abfahrtshalle geschickt. Doch da ist alles nur in Thai angeschrieben. Ich frage einen Zugarbeiter. Nach Ayutthaya? Er sieht mich verständnislos an, dann meint er 'eight'. Vielleicht ist das die einzige Zahl, die er englisch kennt, ich entscheide, eine zweite Auskunft einzuholen und entdecke tatsächlich so etwas wie einen Schalter, angeschrieben mit Security und einer jungen Frau dahinter. Ich zeige mein Ticket, frage nach Ayutthaya. Sie meint 'one one' und zeigt mit den beiden Zeigefingern sowas wie zwei Einsen. Elf?


Tatsächlich, auf der Tafel beim Gleis elf wird um 8.19 Uhr ein Zug losfahren. Zwar steht er noch nicht da und der Zielbahnhof ist ein anderer, aber ich bin zuversichtlich, dass ich das richtige Gleis gefunden habe und setze mich auf eine Bank. Es ist wenig los. Eine Frau wischt den Perron, ein paar Männer, ein junges Mädchen und zwei Frauen sitzen auf den Bänken, nebenan drei Mönche. Sie rauchen und gucken in ihre Handys. Plötzlich ertönt Musik aus den Lautsprechern und ich nehme erstaunt zur Kenntnis, dass alle stehen. Auch die Frau mit dem Besen ist jetzt regungslos. Blick geradeaus, Arme am Körper. Natürlich stehe auch ich jetzt auf. Es muss die Nationalhymne sein, oder die Hymne des Königs. Mein Fahrer gestern hat mir erklärt, dass jede Veranstaltung, Kino, Theater immer mit der Hymne anfängt. Vielleicht auch der Tag am Bahnhof.


Danach wischt die Frau weiter den Boden, die Mönche setzen sich wieder und auf meiner Bank sind wieder alle relaxt. Langsam fährt mein Zug auf Peron elf ein. Er ist leer, es steigt niemand aus. Den Wagen Nr. 2 finde ich sofort und auch den Platz, gleich bei der Türe.


Ein Bahnangestellter kommt herein, unter dem Arm eine Rolle Abfallsäcke. Drei davon bindet er kurzerhand um die Stangen bei den Türen. So kann der Abfall am Schluss der Fahrt sehr einfach eingesammelt werden.


Nach und nach kommen ein paar Passagiere. Sie haben alle nummerierte Plätze. Es ist also nichts mit zusammen fahren, wenn man sich zufällig auf dem Bahnsteig getroffen hat. Neben mich setzt sich eine junge Frau.


Mit zehn Minuten Verspätung fahren wir los. Der Kontrolleur kommt und sieht sich mein Ticket an. Alles in Ordnung. Draussen öde Vorstadt. Grau in Grau und ausserdem getrübt durch eine grau getönte schmutzige Scheibe.


Also genau der richtige Moment für meinen Berner Krimi. Den habe ich mir für längere Fahrten aufgehoben. Zwar dauert diese Fahrt nur eine gute Stunde, aber draussen gibt es nicht viel zu sehen.


Als ich das Buch für einen Moment weglege und im Handy nachsehe, ob es vielleicht Internet-Verbindung gibt, spricht mich die junge Frau neben mir an. „Kommen sie aus Deutschland?“ Ich falle fast von der Bank. Hat die jetzt tatsächlich deutsch gesprochen? Ja, hat sie, sie spricht es sogar sehr gut. Wir kommen ins Gespräch. Warinda hat ein paar Jahre in Deutschland gelebt und arbeitet heute im Tourismus in Bangkok. Sie ist auf dem Weg nach Hause. Sie hat bemerkt, dass ich ein Buch mit einem deutschen Titel lese und mich darum angesprochen.


Leider kommen wir jetzt bald in Ayutthaya an. Da werde ich aussteigen, „da steigen die meisten Ausländer aus“, meint Warinda. Sie wird weiter fahren. Also rasch Namen austauschen, damit wir uns im Facebook finden und in Kontakt bleiben, dann steht der Zug schon - und der Kondukteur kommt, um sich zu vergewissern, dass ich den Ausstieg nicht verpasse. Sehr netter Service.


Ayutthaya. Und wie weiter jetzt? Tom hat gemeint, es werde jemand mit einem Schild da stehen. Doch da ist niemand. Ausser ein paar TucTuc-Fahrern auf der Suche nach Passagieren. Als ich den Namen des Guesthauses sage, meint eine Frau, ich würde erwartet und ruft einen jungen Mann. Es stellt sich heraus, dass er der TucTuc-Fahrer ist, der mich zum 'One Love' bringen soll.


Während er mein Gepäck einlädt, empfiehlt er sich für eine Tour durch die Stadt. Er hat eine Handvoll Postkarten dabei, von Tempeln, die er mir auf der dreistündigen Tour alle zeigen will. Auch ein Notizbüchlein hat er, in das seine Gäste Referenzen schreiben. „Look look, from your country“, sagt er und zeigt mir einen Eintrag von Erich und Romy aus der Schweiz, die die Tour mit ihm sehr genossen haben. Ob das die sind, die ich kenne? Wohl kaum, das wäre tatsächlich ein Riesenzufall.


„Lass uns zuerst zum Hotel fahren“, bitte ich ihn und er steigt in seine kleine Führerkabine, während ich hinten auf der Ladefläche mit den niederen Bänken Platz nehme. Zum Einsteigen muss ich den Kopf einziehen, ich versuche irgendwo meine Beine zu platzieren.


Zum Glück bin ich allein und muss den Platz nicht mit sechs anderen Passagieren teilen, so wie in dem TucTuc, das soeben vor dem Bahnhof eintrifft.


So ein eigenartiges TucTuc habe ich überhaupt noch nie gesehen. Ich hatte immer geglaubt, das wären umgebaute Motorräder, aber dies hier ist ein minimierter Picup.


Die Hotelbesitzerin kann etwas englisch und fragt mich, welches Zimmer ich gern hätte. Dabei zeigt sie auf Bilder an der Wand, die die verschiedenen Zimmer zeigen. Mir eigentlich egal, ich würde gerne duschen und mich umziehen, es ist unglaublich heiss hier.


Ich habe noch nichts gesagt, da meint sie: „Ich gebe ihnen die Nummer eins, das Beste.“ Ich packe meinen Koffer, doch sie winkt ab, Zimmerbezug erst nach dem Mittag. Draussen steht noch immer der TucTuc-Fahrer, ich hatte ihm gesagt, er soll sich eine Stunde gedulden, wollte zuerst duschen, mich umziehen, doch damit wird nichts, wir fahren gleich los. Kamera und Geld eingesteckt, ich bin bereit.


Ayutthaya war die zweite Hauptstadt des Landes, wurde irgendwann von den Burmesen zerstört. In der Stadt gibt es viele Tempelanlagen und Pagoden. Diese sind von weitem erkennbar, hohe glockenähnliche Gebilde aus rotem Backstein.


Bei einem grossen Komplex hält Aek, so heisst mein Fahrer, und zeigt mir, wo der Eingang ist. Nein, er wird nicht mitkommen. Ach so, das ist gemeint mit dem 'die Stadt zeigen'. Es geht nur um das Hinfahren, keine Erklärungen. Ich bin etwas ernüchtert, so gross wie er seinen Service angekündigt hat, so wenig hat er jetzt zu bieten.


Ich steige hinauf auf die grosse Pagode. Sechzig Stufen sind es, bis ganz oben, respektive hinein. Da oben wird gearbeitet. Eine laute Maschine rattert, wird das ausgebaut, erneuert, renoviert?


Ich wandere um den ganzen Komplex. Jede Menge Strukturen, zerfallene Buddha Statuen. Eigentlich vermisse ich die Erklärungen sehr. Natürlich kann ich das alles im Internet nachlesen, aber so ein richtig guter Guide, der einen auf Details aufmerksam macht, der einzelne Episoden erzählen kann und das Ganze in einen zeitlichen Kontext stellt, wäre halt besser. Dafür kann ich mich frei bewegen, kann mich in den Schatten setzen, den Vögeln zuhören, die in den alten Bäumen um die Wette zwitschern.


Überhaupt die Bäume. Fantastische uralte Bäume sind das, die ihre weit ausladenden Äste harmonisch ausbreiten. Oder von einer Killerfeige fest umschlossen zu eigenständigen Monumenten erstarrt sind.


Der nächste Komplex ist in Betrieb. Das heisst wieder einmal Schuhe deponieren. Ein riesiger Buddha sitzt ruhig da. Ihn lässt der Rummel kalt. Auch die Kisten mit Geld, die im Tempel aufgestellt sind und wo Gläubige ihre Geldscheine einwerfen, interessieren ihn nicht. Auch nicht die Goldplättchen, die die Leute an eine Statue kleben. Buddha nimmt all die Huldigungen, alle Geschenke wie Blumen und Geld mit stoischer Ruhe entgegen.


„Und jetzt?“, frage ich Aek nach der Pagode. – „Elefanten.“


Nein, Elefanten reiten will ich nicht mehr. Also noch einmal eine Tempelanlage. Da soll ich ganz hinauf steigen, meint er, er warte hier unter den Bäumen.


Folgsam gehe ich auf den Turm zu. Da schleicht mir etwas über den Rücken, fühlt sich an, als ob da eine Ameise, nein, eine ganze Armee Ameisen über den Rücken spazieren würden. Ich merke, dass das tatsächlich Schweisstropfen sind und entscheide, dass ich jetzt genug Tempel gesehen habe, setze mich im Schatten auf eine Mauer und betrachte die wenigen Besucher, die sich die Stufen hinauf quälen, durch den Park schlendern. Es ist angenehm ruhig.


Da schwirrt etwas durch die Luft. Jemand hat seine Drohne losgeschickt. Diese umkreist den Turm einmal und wendet sich dann dem nächsten Gebäude zu. Später finde ich den Besitzer der Drohne. Entspannt hockt er im Gras, dirigiert sein Instrument und relaxt im angenehmen Schatten. Auch eine Art, die heisse Besichtigungstour zu absolvieren.


Zuletzt sehe ich mir den von einem riesigen Ficus umklammerten Buddhakopf an, der das Symbol dieses Tempels ist und kehre zurück zum Tor. „No more Tempels please.“


„No more?“ Aek ist enttäuscht, ja entsetzt. Er hat eine Menge Postkarten mit den Bildern der Sehenswürdigkeiten und legt sie mir einzeln vor. No, entscheide ich bei jedem Vorschlag. Einen Moment ist er ratlos. Ich hätte nichts dagegen, zurück zum Hotel zu fahren, aber die abgemachten drei Stunden sind nicht abgelaufen und er möchte nicht auf die letzte Stunde verzichten.


Ich sehe, wie es in seinem Kopf rattert, rechnet, abwägt – Er braucht jetzt eine Idee. Erfreut verkündet er: „Swimming Market.“


Das ist gut, da bin ich dabei. Wasser verspricht immerhin etwas Kühlung.


Das hier ist eine richtige Touristenattraktion, nur gemacht für Touristen, natürlich wird er auch von Einheimischen benutzt, aber Traditionelles kann ich hier nichts erkennen. Auch recht.


Von unbeteiligten Bootsführern gesteuerte kleine Boote fahren durch eine Anlage, vorbei an vielen Geschäften und Restaurants. Unbeteiligt meine ich, weil unser Bootsführer keine Miene verzieht, kein Lächeln, keine Regung. Er lässt Passagiere einsteigen, aussteigen, fährt los, hält an. Wir sind sozusagen Luft für ihn. Die Bootsfahrt gibt einen groben Überblick über die Anlage, danach bummle ich im Schatten der Dächer durch die Stände und betrachte die Auslagen.


In einer riesigen Halle wird ein Theater aufgeführt. In alten schweren Gewändern und Rüstungen wird von wenigen Kämpfern eine Schlacht vorgetragen, deren heroische Siegerin selber stirbt, nachdem sie den letzten Gegner erschlagen und erstochen hat. Tapfer hält sie am Schluss ihr Banner in die Luft. Sie hat die Freiheit errungen. Für die Stadt, das Land. Was zählt da schon das eigene Leben.


Wie die Schauspieler in dieser Hitze mit Panzern und unter dicker Schminke ihre tollkühnen Kämpfe austragen können, ist mir ein Rätsel.


Ich merke, dass ich Hunger habe und gehe zurück zum TucTuc um zu sagen, dass wir die Tour hier beenden und ich den Rückweg selber organisieren werde.


Doch da habe ich wieder einmal falsch gedacht. Aek meint, wir müssten zurück zum Hotel, mit meinen Papieren sei etwas nicht in Ordnung, man habe ihn angerufen.


Also zurück zum Hotel, wo sich das Missverständnis rasch aufklärt. Dafür ist jetzt mein Zimmer bezugsbereit. Ich entlasse Aek und steige hinauf in den dritten Stock. Als ich mein breites Bett sehe, ist es um mich passiert.


Zehn Minuten später bin ich eingeschlafen. Siesta ist überfällig.


Als ich wieder erwache, ist es draussen dunkel. In der Lobby ist nur ein junger Mann, der mit zwei Mädchen schäkert. Ob er mir ein TucTuc rufen kann? Er sieht mich verstört an. „Die schlafen jetzt.“ Nun ist es an mir, verstört zu schauen. – „Um diese Zeit? Es ist halb acht.“ – „Ja.“


Ich möchte irgendwo essen. Er fängt an zu erklären, wohin ich gehen könnte. Zuerst rechts, dann zweimal links und dann ... ich frage nach einer Karte. Darauf zeichnet er mir etwas auf, zeigt nach links und meine Zuversicht, dass er mich tatsächlich auf den richtigen Weg bringen wird, schwindet.


Also ziehe ich los, irgendetwas wird sich bestimmt finden. Die Strassen sind tatsächlich leer, den Strassenhunden überlassen. Den Nachtmarkt, den mir der Junge empfohlen hat, finde ich nicht, traue mich aber nicht, zu oft abzuzweigen. Aber ich finde ein kleines Lokal, das zwar leer ist, aber der Besitzer versichert mir, dass er offen habe.


Ich bestelle Frühlingsrollen und Chicken Curry, das er mir empfohlen hat. Dazu ein grosses Bier. Kleine hat er nicht. Es schmeckt fein, nur als ich für die Frühlingsrollen ein zweites Schälchen möchte, in das ich die Sojasosse giessen könnte, die auf dem Tisch steht, schaltet er auf stur. Dazu gehöre die süss-saure Sosse, die er dazu serviert hat, erklärt er mir. Und davon lässt er sich nicht abbringen, versteht nicht, dass ich gern Sojasosse dazu hätte.


Während ich esse, sieht er sich auf seinem Notebook ein Video an und scheint mich völlig vergessen zu haben. Ich glaube er macht Yogaübungen. Sitzt im Lotussitz, streckt seine Arme, verschränkt sie hinter dem Kopf, neigt diesen von rechts nach links und von links nach rechts. Dann wieder die Arme verschränken.


Er ist so konzentriert, dass er erst wieder zu sich kommt, als ich mit dem Schirm, den mir der Junge im Hotel mitgegeben hat, auf den Stuhl klopfe. Dann bringt er mir die Rechnung. Hundertneunzig Baht - sieben Franken.




Tempeltour zum zweiten


Grosses Erschrecken beim Blick in den Spiegel am Morgen. Ich habe gestern definitiv zu viel Sonne bekommen. Mein ganzes Dekolletee ist rot, abgesehen vom weissen Strich, den die quergehängte Handtasche hinterlassen hat. Also heute besser schützen und vor allem einen kleineren Ausschnitt tragen.


Beim Frühstück spielt sich folgende Szene ab. Ein Mann und eine Frau sitzen an separaten Tischen. Aek fährt vor, grüsst den Mann, der grüsst zurück, die beiden scheinen verabredet zu sein.


Grad will der Mann mit Aek losfahren, da mischt sich die Frau ein. Mir ist nicht ganz klar, ob die beiden zusammen gehören. Es wird um den Preis verhandelt. Eine zweite Frau kommt dazu und ich merke, dass Aek jetzt stark in Bedrängnis kommt. Schon fängt die Frau an, ihm die Benzinpreise vorzurechnen. Es geht einige Zeit hin und her und ich vermute, dass mit dem Ausflug nichts wird. Doch plötzlich ist man sich einig, alle drei steigen ins TucTuc, fahren los.


Ohne, dass ich etwas gesagt habe, kommt der Hotelbesitzer zu mir. „Die Frau ist schwierig“, meint er. Nein, die beiden gehören nicht zusammen. Der Mann hat Aek für den ganzen Tag gebucht. Preis war vereinbart - sogar etwas günstiger als für mich gestern – und unvermittelt haben sich die zwei Frauen zugeschalten, wollten mitfahren, aber ihnen war der Preis zu hoch. Dabei wäre der jetzt durch drei zu teilen gewesen.


Ich weiss nicht, wie es ausgegangen ist, aber ich weiss, dass es für Einheimische immer schwierig ist, ihre Preise zu bekommen. Auch ich zahle nicht immer, was auf Anhieb verlangt wird, aber wenn man eine Vereinbarung hatte, sollte man sich daran halten. Ich ärgere mich echt über Touristen, die immer das billigste Angebot wollen. Die arbeiten zuhause wahrscheinlich immer für den günstigsten Preis.


So, das musste jetzt gesagt sein, hoffe, die drei hatten einen angenehmen Tag zusammen.


Ich will es heute etwas langsamer angehen, hab entdeckt, dass in der Nähe des Hotels Tempelanlagen sind, und stehe bald danach bei der letzten Anlage, die wir gestern besucht hatten, da wo mir der Turm zu hoch war. Schade, bei der zweiten Pagode gestern hatte ich zwei Kleider gekauft und im Hotel bemerkt, das eines doch nicht meine Grösse ist. Ich hoffe, dass ich den Laden wieder finde. Ein TucTuc-Fahrer spricht mich an, möchte eine Tour verkaufen. Ich frage nach der Anlage mit dem gefangenen Buddhakopf und er bietet an, mich hin zu fahren. Nach kurzem Überlegen entscheide ich mich für eine zwei-Stunden-Tour. Was soll‘s, zum Spazieren ist es zu heiss und eigentlich sollte ich mir noch ein paar Tempel ansehen.


Fünf Minuten später sind wir beim Tempel, wo ich meine Kleider gekauft habe. Ich drohe ihm, er hätte mir sagen können, dass der nur wenige Meter entfernt ist. Aber Karim grinst, entschuldigt sich, die anderen Tempel wären weiter weg, die hätte ich nicht zu Fuss gefunden.


Die Frau im Laden kann sich sofort an mich erinnern und anstandslos kann ich mein Kleid gegen ein anderes tauschen, das ich mir diesmal rasch überziehe.


Karim startet seine Tour. Zum liegenden Buddha. Der kostet keinen Eintritt. Dafür werde ich von einem Mann angesprochen. Er drückt mir ein Papier mit einem dünnen Goldplättchen in die Hand und sagt, ich solle dieses auf den kleinen Buddha kleben, der da vor dem grossen steht, das bedeute Glück. „Was kostet das?“, will ich wissen, während ich es dem Buddha aufs Auge drücke. „Oh, mach dir da keine Gedanken, knie dich hier beim grossen Buddha nieder und sprich mir nach.“ Ich bin grad in Laune, knie mich mit ihm hin und wir beten für Glück - für die Familie - für einen Lottogewinn - den Powerball und sind inzwischen beide richtig glücklich. Er öffnet die Hand, zeigt ein paar kleine Buddha-Statuen aus Messing: „Die bringen Glück.“ Jetzt ist der Bann gebrochen. Ich nehme das Glück, lasse die Buddhas liegen. Und er ist am Boden zerstört. Wenigstens den Betrag für das Goldplättchen möchte er haben. „Ich habe zwei Babys“, jammert er. Einverstanden, zwanzig Baht ist mir der Spass wert. Er hat inzwischen die nächsten Touristen gesichtet, holt ein neues Goldplättchen hervor.


Bei den Souvenirständen entdecke ich frische Kokosnüsse und Karim betätigt sich als Fotograf. Ich darf jetzt sogar den Hut aufsetzen, den mein kleiner Gauner von vorhin hingelegt hat. Doch als die nächsten Touristen auftauchen, braucht er ihn wieder, schleicht sich an.


Weiter geht die Fahrt zu den nächsten Tempeln. Einer ist grandioser als der andere. Ich komme nicht mehr aus dem Staunen heraus. Trotzdem fehlt mir jemand, der mir etwas darüber erzählen könnte. Oder wenigstens eine Übersichtskarte der Stadt. Die, die ich gestern bekommen habe, ist sehr schlecht bebildert, auch wenn sie eigentlich wie eine Kinderzeichnung daher kommt. Ausserdem ist sie fast nur thailändisch angeschrieben.


Also bleibe ich beim Bewundern der Tempel und lasse mich von der Mystik verzaubern. Und höre wieder den Vögeln zu, die hier unentwegt kreischen. Gestern habe ich es zwitschern genannt, aber sie sind so lautstark unterwegs, dass zwitschern doch etwas harmlos tönt. Die zwei Stunden sind fast um. „Bring mich zu einer Massage“, bitte ich Karim. Zu einer Massage? Damit habe ich ihn komplett aus dem Tritt gebracht. Er ist zuständig für Tempel und Ruinen. Also noch ein Tempel, das gibt ihm Zeit, sich um meine Massage zu kümmern.


Wie gewohnt habe ich keine Ahnung, um was für einen Tempel es sich hier handelt, aber mir fallen die vielen Hähne auf. Scheint sich um heilige Hähne zu handeln aber mir kommen sie vor wie eine Gartenzwergversammlung. Beim hintersten Buddha steht ein Schild. Es wird um Spenden für Futter und Medizin für die Tempelhunde gebeten. Siebzig davon sollen auf dem Gelände leben.


Ich habe nicht den offiziellen Rückweg gewählt und komme unter riesigen Bäumen zum blauen TucTuc zurück. Karim macht offensichtlich ein Nickerchen, liegt auf der Rückbank. Also lege ich mich auf den breiten Brunnenrand und gucke in den Himmel. Wunderbar entspannend. Als sich Karim nach einiger Zeit aufsetzt und um sich schaut, stelle ich erstaunt fest, dass es gar nicht mein Fahrer ist. Zum Glück habe ich ihn nicht geweckt. Ich schleiche mich von dannen, gehe zum Eingang und da sitzt Karim auf einer Bank, wartet auf mich. Er weiss jetzt auch, wo ich meine Massage bekomme und wir fahren zurück in die Stadt.


Nach der Massage und einer erfrischenden Dusche gehe ich in der Nähe etwas essen und auf dem Rückweg zum Hotel entdecke ich ein Cafe mit einem wunderschönen Namen: Busaba, weisse Blume.


Die restlichen Stunden verbringe ich unter der Klimaanlage im Hotelrestaurant, arbeite an meinem Blog. Es gibt so unglaublich viel zu schreiben, wenn ich nicht dran bleibe, vergesse ich glatt die Hälfte.


Es ist Zeit, zum Bahnhof zu fahren. Aek bringt mich hin. Um acht Uhr geht es los, mit dem Nachtzug nach Chiang Mai.




Durch die Nacht


Pünktlich fährt der Zug ein. Dass ich am richtigen Ort stehe und sofort meinen Wagen finde, dafür hat das Bahnpersonal gesorgt. Mehrmals musste ich mein Ticket zeigen und es wurde mir versichert, dass Wagen acht hier direkt vor mir zum Stehen käme.


Meine Koje ist bereits besetzt, ein paar junge Amerikaner scheinen die Plätze getauscht zu haben, damit sie beieinander bleiben können. Ist mir Recht, ich richte mich gleich neben der Türe ein.


Der Zug hält nicht lange, wir fahren gleich los. Im Wagen ist es kühl, ich sollte wohl eher sagen kalt, denn die Klimaanlage ist auf höchster Stufe. Meine Kleider sind in der Reisetasche, ganz unten, unter dem Sitz, während ich im lockeren Sommerkleid im oberen Bett liege. Zuerst finde ich das mit der Temperatur ganz angenehm, merke aber mit der Zeit, dass ich mich gut in die Decke kuscheln muss, um nicht zu frieren.


Der Kondukteur kommt, will mein Ticket sehen. Das mit dem Tauschen der Kojen nimmt er locker zur Kenntnis. Ich richte mich ein, hole meinen Berner Krimi aus der Tasche und ziehe den Vorhang zu.


Doch plötzlich wird es im Gang hektisch. Mein Vorhang wird zurück geschoben, eine uniformierte junge Frau will mein Ticket sehen.


„Wir haben Sitze getauscht“, versuche ich zu erklären, aber das scheint nicht anzukommen. Ich muss herunterklettern, mein Leintuch und Kissen gleich mitnehmen. Auch die Jungs stehen im Gang, gucken etwas kleinlaut, verdrehen die Augen. „Das war ok so, wir hatten das abgeklärt“, meint einer, das Lachen ist ihm vergangen.


Zwei uniformierte Frauen organisieren den Umzug. Rasch werden Bettlaken getauscht, unsere Betten neu bezogen und fünf Minuten später liegen wir alle an neuen Plätzen. Inzwischen sind drei Passagiere zugestiegen. Ein junger Mann in Vierfrucht-Uniform mit ‚Army‘ auf der Armbinde und zwei wichtig aussehende Männer. Zwar nicht in Uniform, aber mit offiziellem Anstrich. Darum der ganze Aufwand.


Die Fahrt kann weiter gehen. Ich bin wieder oben untergebracht, mein Gepäck ist unten geblieben. Ja, ich hätte mir etwas Wärmeres aus der Tasche holen können, aber in der Aufregung hatte ich es ganz vergessen und jetzt mag ich nicht mehr hinunter steigen. Ich kümmere mich lieber um meinen Toten im botanischen Garten in Bern. Solange das Licht an ist, kann ich gut lesen.


Das Licht bleibt die ganze Nacht an. Leider ist das kein Dämmerlicht, sondern die gleissende Beleuchtung, die mir fast direkt ins Gesicht scheint. Die kleine Nachtleuchte in der Koje braucht es nicht, ich kann problemlos lesen. Die ganze Nacht.


Irgendwann gegen Morgen muss ich weggedämmert sein, als ich aufwache, habe ich kalte Hände. Zum Glück ist die Decke richtig gross, ich mummele mich wieder ein, in einer Stunde werden wir ankommen. Die Fahrt dauert gut elf Stunden, also genau so lange wie der Flug von Zürich nach Bangkok gedauert hat.


Eine halbe Stunde vor Ankunft wird es hektisch im Zug. Die Menschen sind wach, die Toiletten und Waschbecken am Ende jedes Wagens werden eifrig benutzt. Die Schaffnerinnen kommen durch die Wagen, sammeln die Bettwäsche ein und verwandeln die Kojen zurück zu normalen Zugabteils. Und als wir um sieben Uhr in Chiang Mai eintreffen, herrscht im Zug wieder Ordnung.


Ich sollte abgeholt werden, sehe mich um und finde kein Schild mit meinem Namen. Doch, da steht einer, das könnte mich betreffen. Er sieht mich etwas betreten an, zeigt auf sein Plakat und will wissen, welches denn jetzt mein Familienname sei. Ich muss lachen, weil ein einziger Buchstabe falsch geschrieben ist, hat er einen Mann, einen Ben Trice erwartet. Mein Name ist hier tatsächlich völlig unbekannt und fast nicht auszusprechen.


Es stellt sich heraus, dass der Fahrer recht gut englisch spricht und sogar einmal in der Schweiz war. In Lausanne. Ich staune, will etwas mehr wissen und er erzählt mir von der Fahrt auf den Titlis. „Wird wohl eher Luzern gewesen sein.“ „Stimmt“, sagt er, „das war Luzern. Wir machten vier Länder in acht Tagen. Es war sehr schön, aber das nächste Mal komme ich nur in die Schweiz.“


„Das mache ich besser“, lache ich, „ich mache fünf Länder in drei Monaten.“


Ich will wissen, ob er der Besitzer des Hotels ist, zu dem er mich bringt. „Nein, nein“, lacht er, „ich bin nur der Fahrer.“ Und nach einer Weile: „Das Hotel gehört meiner Frau und meine Tochter leitet es.“ Hätte mich gewundert, wenn sich ein Hotelfahrer eine Reise nach Europa leisten könnte.


Im Hotel werde ich von seiner Tochter begrüsst und sie teilt mir in gutem Englisch alles mit, was ich für die nächsten Tage wissen muss, denn ich werde ein paar Tage hier bleiben.


Es ist früh am Morgen, ich merke, dass ich Hunger habe. Also geniesse ich zuerst das Frühstücksbuffet und ziehe mich dann für ein langes Nickerchen in mein Zimmer zurück.


Dann beende ich den Blog von gestern, erledige etwas Korrespondenz. Auch mit Keyla in Peru muss ich Kontakt aufnehmen, denn es ist eine Anfrage aus Deutschland für die Lodge eingegangen.


Zwar ist Keyla dort zurzeit am Bauen, aber sie meint, dass der erste Bungalow fertig sein wird, bis die Gäste eintreffen. Ich überlasse ihr die restliche Korrespondenz, denn der Gast schreibt gutes Englisch. Auch wenn ich mit der Lodge direkt nichts mehr zu tun habe, übernehme ich jeweils den Erstkontakt bei deutsch sprechenden Gästen. Vor allem weil sich diese meistens zuerst an mich wenden.


Falls jemand nicht weiss, wovon ich hier rede: Mein letztes TimeOut vor neun Jahren in Südamerika gipfelte im Bau einer Lodge im Regenwald von Peru.


Am späteren Nachmittag mache ich mich auf, die neue Umgebung zu erkunden. Und stelle fest, dass ich wieder einmal von Tempeln umgeben bin. Mindestens drei sind es, die ich in unmittelbarer Nähe finde. In einer versammeln sich gerade die Mönche.


Nach und nach treffen sie ein, knien auf die ausgelegten Teppiche und beginnen ein singendes Gebet. Der älteste Mönch scheint der Vorbeter zu sein, die Jungen stimmen mit ein. Es sind zum Teil Buben, die da hocken. Ich würde gern etwas mehr wissen über das Leben als Mönch.


Ich schlendere weiter. Komme an einer Tankstelle vorbei und bewundere wieder einmal die unglaublichen elektrischen Installationen. Oben sind die Stromleitungen und unten die Telefonkabel. Louis hat mir in Bangkok erklärt, dass vielfach ganz oben die Starkstromleitung durchführt, hier scheint das nicht der Fall zu sein. Ist aber trotzdem sehr eindrücklich, dieses ganze Kabelgewirr.


Ich finde ein Schild auf dem zu der überall angebotenen Massage auch Pedicure aufgeführt ist. Es ist bereits dunkel, als ich wieder aus dem Salon herauskomme, denn ich mache eine Rundumerneuerung. Jedenfalls soweit das möglich ist.


Später finde ich ein kleines Lokal wo ich ein süsssaures Tofugericht geniesse Dann suche ich in der Dunkelheit, durch einsame finstere schmale Gässchen den Weg zurück zum Hotel.


Geld habe ich keines mehr dabei, die tausend Baht, knapp dreissig Franken, sind für Schönheit und Essen drauf gegangen.


Allein mit einem Bier lasse ich den Tag am Pool Revue passieren. Viel war nicht los heute. Ich bin in Chiang Mai, im Norden Thailands angekommen.




Gold Gold Gold


Eigentlich sollte man den kühleren Morgen nutzen, um einen Ausflug zu machen, die Stadt kennen zu lernen, aber ich geniesse heute Morgen einfach das Nichtstun, das Durchhängen. Mache ein paar Züge im Pool, döse auf der Liege und erledige ein paar Mails.


Am Mittag erkundige ich mich an der Rezeption, was ich unternehmen könnte.


Die Besitzer des Hotels sind sehr besorgt, wie es mir geht, ob alles in Ordnung ist, ob mir das Zimmer gefällt, das Bett nicht zu hart ist. Und selbstverständlich haben sie jede Menge Vorschläge für einen Ausflug. Hier im Norden gibt es Berge, respektive einen Hügel, auf dem man bei guter Sicht eine Tempelanlage erkennen kann. Das ist heute mein Ziel.


Um eins holt mich ein Minibus ab und weil ich die letzte bin, die abgeholt wird, fängt der Guide gleich an zu erklären. Sein Englisch ist leider so schlecht - oder liegt es vielleicht an meinem Englisch? - dass ich überhaupt nichts verstehe. Nur, dass ich und eine junge Dame zuerst aussteigen sollen, der Rest der Gruppe wird weiterfahren und uns später wieder abholen.


So kommt es, dass ich plötzlich mit der jungen Malaysierin auf der Strasse stehe, mit der Anweisung, jenen Pfad entlang zu gehen und in einer Stunde wieder bereit zu sein.


„Hast du verstanden, was wir hier sollen?“, frage ich das Mädchen. Sie ist ebenso verwirrt wie ich, und schüttelt den Kopf. Auf dem Eintrittsticket, das uns der Guide gekauft hat, sehe ich einen Plan von einem Garten. „Das scheint eine Gartenanlage zu sein.“ „Yes“, sagt sie, „it's only a garden.“


Wir lassen uns nicht entmutigen, folgen dem Pfad und bald zieht mich ein ungewöhnlicher Falter in Bann. Wahrscheinlich ist es ein Schmetterling, aber seine Flugtechnik ist sehr speziell. Nur die grossen oberen Flügel flattern aufgeregt, wie ein Kolibri, während die unteren langen Flügel fast bewegungslos bleiben. Es braucht einige Geduld, bis ich ihn auf das Foto bannen kann.


Bei der Lektüre des Planes entdecke ich, dass es sich um einen königlichen Palast-Garten handelt. In die Gebäude darf man nicht hinein, dafür lädt ein Schild bei einem Pavillon ein, sich im Kondolenzbuch von König Bhumibol einzutragen.


Leider bin ich in meinem farbigen Sommerkleid nicht zugelassen, während meine Begleiterin in schwarzem Rock mit weissem Schultertuch hinein darf.


Ich bummle allein weiter, denn es ist offensichtlich, dass das junge Mädchen allein sein möchte. Sie scheint ausserdem per Handy in einem Chat zu stecken und da möchte ich nicht stören.


Ein grosser Teil des Gartens ist mit Rosen bepflanzt. Leider haben die meisten Rosen den Höhepunkt ihrer Blüte überschritten und sind am verblühen.


Auf dem höchsten Punkt der Anlage gibt es ein grosses Wasserbecken, das Wasserreservoir, wie auf dem Plan vermerkt ist.


Hier finde ich einen riesigen Ficus. Mehrere Stämme und Lianen sind zu einem gigantischen Gebilde zusammen gewachsen. Und ganz in der Nähe steht ein Bambus. Seine Höhe geht gegen fünfzig Meter.


Nach einer Stunde bin ich zurück beim Eingang, da wo wir wieder abgeholt werden. Der Rest der Gruppe war inzwischen in einem Dorf und hat dort einen Handwerkermarkt besucht. Scheinbar sind zwei Touren kombiniert und ich habe heute Morgen auf die Gartentour getippt, statt auf den Markt.


In der Gruppe ist neben vier Malaysierinnen und einem Paar aus Dänemark auch eine Kanadierin. „Hast du den Guide verstanden?“


„Nein, er spricht eine andere Sprache. Als er anfing zu erklären habe ich mich ausgeklinkt“, lacht sie. Das beruhigt mich.


Vom Garten fahren wir auf der Strasse ein Stück zurück und kommen zur Treppe, die hinauf zu einem Tempel führt. Dreihundertsechs Stufen sind es, erklärt der Guide, und führt uns zum Aufzug nebenan.


Oben angekommen sind wir erschlagen von all dem Gold. Eine riesige Pagode und unzählige Buddhas aus Gold. Der Guide erklärt uns, dass wir zuerst die Schuhe ausziehen und beim Schuhdepot hinterlegen sollen.


„Nach dem Besuch der Pagode könnt Ihr hier Aschenputtel spielen, ihr kennt die Story von Aschenputtel? Das Mädchen, das den Apfel ass.“


Wir sehen uns überrascht an, der Typ scheint Humor zu haben, wenn man ihn verstehen würde.


Dann erklärt er uns die Bedeutung der verschiedenen Buddha-Darstellungen. Er selber ist an einem Donnerstag geboren, also würde er am ehesten dem Donnerstags-Buddha Geld spenden um Glück zu erlangen.


„Wenn ihr aber tatsächlich Glück bringen wollt, dann gebt ihr das Geld nicht dem Buddha, sondern am Ende der Führung mir, das macht mich nämlich richtig glücklich.“


Leider hat dieser Hinweis nichts geholfen, ich habe am Schluss bemerkt, dass er nicht einen einzigen Baht Trinkgeld bekommen hat. Der Funke ist nicht gesprungen, wir haben ihn alle kaum verstanden.


Der Wat Phra That Doi Suthep, so heisst die Pagode ist nicht nur ein Touristenmagnet, sondern ein Anziehungspunkt für viele Pilger aus dem ganzen Land. Sie huldigen dem Buddha mit Geldspenden und legen Lotusblüten nieder. Oder sie pilgern mit Blumen in der Hand rund um den Chedi, die riesige Pyramide in der Mitte. Einige lassen sich von einem Mönch in der Pagode beim riesigen Buddha segnen. Er bespritzt sie mit Wasser und murmelt ein Gebet.


Auf dem Weg zum Aussichtspunkt begegne ich ein paar jungen Burschen. Unter der strengen Aufsicht eines Mönchs wischen sie den Boden. Sie schwenken dabei ihre Besen und verteilen, was sich auf dem Boden befindet in alle Winde. Einer versucht, ein paar Blätter mit seiner Schaufel aufzufangen. Es ist offensichtlich, dass das Resultat nicht passt und so schimpft der alte Mönch hinter ihnen her.


Den Abstieg über die dreihundert Stufen geniesse ich. Schön ist sie, die lange Treppe mit dem Schlangengeländer. Oder ist es ein langer Drachenschwanz?


Ganz unten stehen zwei kleine Mädchen. Sie wurden in ihr schönstes Sonntagskleid gesteckt und stehen für ein paar Baht als Fotosujet zur Verfügung. Hübsch und äusserst sympathisch. Allerdings fehlt mir hier wieder einmal die spontane Sprache. Ich würde gern wissen, wo die Kinder wohnen, ob sie zur Schule gehen. Leider geht das nicht, denn auch die Mutter, die ihre Kinder hinter der Mauer beobachtet, versteht kein Englisch. Ich hoffe, dass die Kinder erkennen werden, dass ihre Ausbildung das Wichtigste ist. Die Zeit, in der sie als Fotosujet vielleicht mehr Geld nach Hause bringen, als ihr Papa, wird irgendwann vorbei sein.


Hier ist es wieder einmal, das Gefühl, dass es manchmal schwierig ist, als Tourist das Richtige zu tun. Wir können Situationen nie wirklich einschätzen, dafür sind uns die Menschen und die Kultur zu fremd.


Hübsch sind sie trotzdem, die kleinen Mädchen und wenn sie das Familienbudget ein wenig aufbessern können, ist mir das recht.


Am späteren Nachmittag findet man mich wieder am Pool und am Abend fahre ich mit dem Shuttlebus des Hotels zum Nachtmarkt.


Überall findet man sie hier, die Nachtmärkte. Was wohl der Grund dafür ist? Vielleicht die Hitze des Tages? Da geht man lieber am Abend aus. Kauft ein, geht zum Essen in einem der unzähligen Imbisse.


Es gibt sehr viele schöne Handarbeiten. Holzschnitzereien, Metallarbeiten, Schmucksteine. Und kleine Kostbarkeiten wie die handgeschnitzten und kolorierten Seifen in den glänzenden Dosen. Skurriles wie die Tassen mit Tiermotiven. Tolle Bilder und Zeichnungskünstler, die von einem Foto ein realistisches Bild zeichnen. Und natürlich endlos Kleider, Handtaschen, Schuhe.


Leider hängen überall die Schilder 'Fotografieren verboten'. Manchmal sehe ich sie erst, nachdem eine aufgebrachte Standbesitzerin mich darauf aufmerksam macht.


Zum Essen gehe ich an einen der vielen Essensstände, die ihr Angebot mit Fotos ausgehängt haben. Gebratener Reis mit indischen Gewürzen und Crevetten. Der Besitzer scheint ein Inder zu sein.


Man holt das Essen ab, besorgt sich etwas zu trinken und setzt sich irgendwo an einen freien Tisch. Auf einer kleinen Bühne tanzt eine Gruppe junger Mädchen mit zwei Männern zu einheimischer Musik traditionelle Tänze.


Und im Restaurant unter dem Hallendach spielt eine Rockband. Ich genehmige mir hier ein letztes Bier und lasse mich mit einem TucTuc zurück zum Hotel bringen.




Kochen und Essen


Heute gibt es nur ein kleines Frühstück. Ein paar Früchte und Yoghurt. Heute habe ich etwas ganz Besonderes vor. Es gibt eine Pause von all den Tempeln und Pagoden.


Ich habe mich für einen Kochkurs angemeldet. Thailändisch kochen.


Um neun werde ich abgeholt. Hinten auf dem Pickup sitzen neun Chinesen. Ich darf vorne beim Fahrer sitzen.


„Where do you come from?“, fragt mich der Fahrer. – „Switzerland“


„Oh, Svizzerland“, er tut erfreut, erstaunt, so dass ich ihn frage: „weisst du wo das ist?“ „ähm ...“ Scheint nicht der Fall zu sein, ist ja so klein, dass man das nicht wissen kann. Ob er der Koch sei, frage ich ihn. –


„Yes.“


„Oh, Koch, Guide und Fahrer“, wundere ich mich.


„Only Driver“ ist die Antwort.


Also falsche Frage, er hat mich wohl nicht verstanden.


Ich versuche einen anderen Ansatz für eine lockere Konversation. „Gibt es viele chinesische Touristen hier?“


„No.“


Wir haben die Leute in vier verschiedenen Hotels eingesammelt, da scheint es doch, als ob öfters Chinesen hier wären. Vielleicht ist heute zufällig ein Chinesenüberschuss, oder die Leute sind gar keine Touristen. Für mich ist jetzt jedenfalls wieder einmal Ende der Fahnenstange. Konversation hier ist definitiv eher schwierig.


Wir fahren auf den Markt. Da lernen wir Emi kennen. Sie will uns ein paar Zutaten für die thailändische Küche vorstellen und ist unsere Kochlehrerin. Ihr Englisch ist sehr gut und die Sache macht wieder Spass. Zuerst zeigt sie die verschiedenen Arten von Reis. Parfümreis, die Hauptzutat zu jedem Essen wird nur mit Wasser gekocht. Kein Salz. Den Klebreis braucht man vor allem für Desserts, der wird im Steamer zubereitet. Vorher muss er allerdings lange im Wasser eingeweicht werden.


Weiter zeigt sie uns verschiedene Gemüse. Langbohnen, die aufgerollt werden können. Verschiedene Arten von Koriander, der einfach dazu gehört. Hier gibt es ihn nicht nur in der bekannten krausen Art, sondern auch als lange Blätter, was aussieht wie Gras.


Eierfrüchte und ihre winzige Variante. Ausserdem verschiedene Ingwerknollen. Zwiebelblumen. Pilze. Das Angebot ist riesig und selbstverständlich können wir nicht alles sehen.


Wir fahren weiter und kommen in einem Vorort zur Kochschule. Sie liegt in einem sehr schönen Garten. Es gibt lauschige Plätze, Schaukeln, viele Blumen und statt Gartenzwerge lustige Figuren. Ein grosser Gemüsegarten gehört dazu. Es scheint, dass der Gemüsegarten zuerst existiert hat später hat eine innovative Person eine Kochschule eröffnet.


Ich habe Zeit, mich gründlich umzusehen, während die Chinesen separat in ein Gebäude geführt werden. Vielleicht spricht hier jemand Chinesisch.


Bald treffen ein paar Teilnehmer ein. Es sind fünf Engländer, drei Deutsche und ein Australier. Wir sind eine gemischte Gruppe von Männern und Frauen. Dass ich mit Abstand die älteste bin, fällt mir heute zum ersten Mal auf. Egal, das ist ja eh nicht wichtig.


Nachdem wir uns gegenseitig vorgestellt haben, fassen wir alle eine Schürze und es geht los. Die Zutaten für die Frühlingsrollen stehen bei den Gasherden bereit.


Glasnudeln, Sojasprossen, Knoblauch, Tofu und Gewürze. Unter Anleitung von Emi werden die Zutaten nach und nach in den Wok gegeben, dazu kommt Sojasosse, Fischsosse und etwas Essig.


Dann geht es zum Arbeitstisch und da rollen wir unsere erste Frühlingsrolle. Sie gelingt allen auf Anhieb. Jetzt kurz im Wok frittieren und schon können wir das erste Ergebnis des Tages geniessen.


Wir sind begeistert und ich hätte tatsächlich nicht erwartet, dass wir so rasch zum Essen kommen.


Jetzt können wir uns alle ein Gericht aus der Speisekarte auswählen. Eine Suppe, eine Hauptspeise und ein Curry.


Zurück an der Arbeitsplatte wird unter Anleitung von Emi gehackt, geschnitten und gepresst. Zitronengras muss zuerst gut mit der flachen Seite des Hackebeils gedrückt werden, dann braucht es nur in der Länge geschnitten zu werden. Knoblauch und kleine Zwiebeln fein hacken, Tomaten und Eierfrüchte grob schneiden.


Emi zeigt genau, wie die Zutaten auf den Tellern vorbereitet werden sollen, damit die Reihenfolge beim Kochen einfach von der Hand geht.


Zurück zum Herd. Jetzt hat jeder einen eigenen Wok und wir kochen synchron, nach genauer Anleitung. So entsteht meine Kokossuppe, mit Ingwer, Zitronengras und einer Chilischote, Zwiebeln und Tomaten. Während wir die Suppe wegstellen, werden die Woks von fleissigen Helfern wieder ersetzt, Schälchen und Kochgeschirr ausgewechselt und wir können mit dem Hauptgang weitermachen.


Chicken mit Cashewnüssen. Mit Knoblauch, einer dünnen Lauchstange, kleinen Maiskolben, einem Champignon und einer grossen Chilischote, die nur für den Geschmack mitgekocht wird, beim Essen aber rausgefischt werden darf.


Das Mittagessen schmeckt köstlich. Unglaublich, dass wir das alles in dieser kurzen Zeit gekocht haben. Natürlich sind die exotischen Zutaten, wie Sojasosse, Austernsosse und spezieller Pfeffer schuld, dass alles so wunderbar schmeckt.

OEBPS/Images/cover.jpg
asien
P

p B’egégnunglef}']n,"sﬂdc‘)s"t

%

Beatrice Feldbauer





